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Nachstellender  Vortrag  wurde  im  März  d.  J.  vor  der  philosophi- 
schen  Facult&t    der    Universität  Halle    als    Probevorlesung   gehalten. 
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Auf  einem  der  türkischen  Friedhöfe  der  Stadt  Larisa  in 
Thessalien  fand  Dr.  Lolling  im  J.  1882  eine  Inschrift,  die 
von  den  vielen  wichtigen  Urkunden,  welche  während  dei* 
letzten  Jahre  auf  griechischem  Boden  zu  Tage  gefördert 
sind ,  in  sprachlicher  Hinsicht  ohne  Zweifel  die  wichtigste 
ist.  Sie  stammt  aus  nicht  gerade  alter  Zeit,  denn  sie  ist 
im  J.  214  V.  Chr.  oder  bald  nach  diesem  Jahre  abgefasst. 
Aber  sie  lehrt  uns  den  thessalischen  Dialekt,  von  dem  wir 
bis  dahin  recht  wenig  wussten,  in  einer  für  diese  Zeit  be- 
wundernswerten Reinheit  kennen:  und  mit  dieser  Kenntnis 
ist  mehr  gewonnen,  als  eine  blosse  Vermehrung  der  schon 
früher  bekannten  Dialektformen  um  eine  Anzahl  neuer. 

Das  Idiom  der  Thessaler,  wie  es  uns  jetzt  entgegen  tritt, 
füllt  eine  leere  Stelle  in  dem  Zusammenhange  der  griechi- 
schen Dialekte  aus.  Die  Frage  nach  den  Verwantschafts- 
verhältnissen  der  griechischen  Mundarten,  nach  der  geogra- 
phischen Verbreitung  der  dialektischen  Abweichungen  und  der 
geschichtlichen  Reihenfolge  dieser  Abweichungen  gewinnt  jetzt 
eine  ganz  andere  Gestalt.  Und  wer  mit  mir  der  Meinung 
ist,  dass  die  Erörterung  dieser  Fragen  der  ältesten  griechi- 
schen Stammesgeschichte  eben  so  sehr  zu  gute  kommt,  wie 
dßr  Geschichte  der  griechischen  Sprache,  der  wird  jede  Ver- 
vollkommnung unserer  Anschauungen  nach  dieser  Richtung 
hin  doppelt  willkommen  heissen. 

'  Es  haben  sich  in  der  thessalischen  Mundart  eine  Reihe 
von  Erscheinungen  wiedergefunden,  die  vorher  als  besondere 
Eigenheiten  einzelner   im   wesentlichen  isoliert  dastehender 
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Dialekte  .galten«   und  nach  dem  damals  vorhandenen  Mate- 
riaieiür'mcKt«' anderes  gelten  konnten. 

Als  eine  charakteristische  Eigenheit  des  äo lisch- les- 
bischen Dialektes  erschien  die  sogenannte  „Verdoppelung 
der  Liquiden"   an  Stelle   einer  älteren  Verbindung   von  Li- 
quida mit  Spirans  oder  Spirans  mit  Liquida.     Aus   älterem 
xop;:ä  „Jungfrau"  wird  im  äolischen  Dialekte  xoppä,  während 
dasselbe   Wort   im   ionischen  Dialekte   xoupr^,   im  attischen 
x<Jp7j  lautet.    Ursprüngliches  ^ov^ata  „die  Kniee"  lautet  bei 
den  Aeolern  ^owa-a,  bei  den  loniern  Youvara.   im  Attischen 
-/ovata.    Ursprüngliches  *aa[i£  „uns"  wird  im  äolischen  Dia- 
lekte zu  a[ji{j.£  umgestaltet;  dagegen  heisst  es  bei  den  Böo- 
teni  <l|xi,  im  Ionischen  und  Attischen   —   mit  anderer  En- 
dung —  %£i?.    Bei  alten  Grammatikern  findet  sich  die  An- 
gabe, auch  die  Perrhäber,  ein  Zweig  der  Thessaler,  hätten 
„als  Aeoler"  die  Liquiden  verdoppelt.    Aber  die  drei  Namen 
Ilsppaipoi,  Fovvoi  und  Kpavvoov,  die  man  als  Belege  anführen 
konnte,  reichten  nicht  aus,   um  den  Thessalern  die  conse- 
quente  Verdoppelung  der  Liquiden ,  wie  sie  bei  den  Lesbiern 
herscht,  zu  zu  weisen.     Jetzt  hat  die  Inschrift  von  Larisa 
jene  Ueberlieferung  in  vollem  Umfange  bestätigt.    Wir  haben 
als  thessalisch  Formen  kennen  gelernt   wie   das  Pronomen 
aL\L\Li  „uns"  =  lesb.  ajAfis,  den  Infinitiv  sfijxsv  „sein"  =  lesb. 
ejjLfxsvat,  das  Verbum  xpsvvijxsv,   die  Verbalformen   ßsXXsirst, 
dituoTsXXavTo? ,  oüji|x£vvavTouv ,    das  Substantivum  uarspofjistvv^a, 
das  Adjectivum  /uppo;  u.  a.    Derartige  Formen  zeigen,  dass 
die  thessalische  Mundart  die   doppelten  Liquiden   in  dersel- 
ben Weise  und  an  denselben  Stellen  verwendet  wie  die  les- 
bische: und  in  dieser  gemeinsamen,   eigenartigen  Umwand- 
lung bestimmter  Lautgruppen  tritt  eine  enge  Verwantschaft 
des  thessalischen  und  des  lesbischen  Dialektes  klar  zu  Tage. 
Freilich  darf  man  dieses  Verwantschaftsverhältnis  nicht, 
wie  wol  geschehen  ist,  so  auffassen,  als  sei  der  wahre  Sinn 
der  Bezeichnung  „Aeolisch"  jetzt  darin  gefunden,  dass  man 
Thessalisch  und  Lesbisch  als   die  äolische  Sprache  zusam- 
menzufassen habe.     Ich  wüsste  von  der  Doppelsetzung  der 
Liquiden  abgesehen  keinen    wesentlichen    Charakterzug   zu 
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nennen ,  der  beiden  Dialekten  ausschliesslich,  im  Gegensatze 
zu  allen  übrigen,  gemeinsam  wäre.  Einzelheiten,  wie  die, 
dass  in  beiden  Mundarten  das  Femininum  des  Zahlwortes 
für  „eins"  l'a  lautet  —  nicht  [Aia  wie  es  in  anderen  Dialek- 
ten heisst  — -  dürfen  nur  mit  Vorsicht  herangezogen  werden. 


Weniger  Gewicht  als  auf  die  Beziehungen  des  Thessa- 
lischen zum  Lesbischen  hat  man  bisher  auf  die  Beziehungen 
der  thessalischen  Mundart  zur  böo tischen  gelegt.  Und 
doch  sind  die  Uebereinstimmungen  zwischen  diesen  beiden 
Dialekten  nicht  geringer  und  auch  nicht  geringfügiger,  als 
die  vorhin  berührten. 

Thessaler  und  Böoter  behandeln  das  alte  e  in  eigenar- 
tiger Weise.  Dieses  e  wird  in  den  meisten  griechischen 
Dialekten  gewahrt ,  im  Lesbischen ,  Arkadischen,  Kyprischen 
so  gut  wie  im  Lakonischen ,  Lokrischen ,  Delphischen  u.  s.  w. 
Der  eleische  Dialekt  freilich  nimmt  eine  Sonderstellung  ein, 
indem  er  das  ui*griechische  ^,  das  aussergriechischem  e  ent- 
spricht und  so  weit  wir  zurück  kommen  stets  e  gewesen 
ist,  in  ä  umwandelt.  Ursprüngliches  ixyj  wird  eleisch  \Lä, 
TraTYjp  wird  Tratßp,  ßaai^sc  wird  ßaoiXasc,  fpritp«  wird  p^ä- 
rpä.  Eben  dieses  e  also ,  das  im  Fleischen  in  ä  übergeht, 
wird  im  Thessalischen  und  Böotischen,  und  nur  in  diesen 
beiden  Dialekten,  in  den  Diphthong  £i  umgesetzt,  p-tj  wird 
jj.£i,  TraTYip  wird  Tratctp,  ßaaiXr^£;  wird  ßaoiX£T£? ,  E^TjxovTa  wird 
£$ei)tovTa,  und  so  durchweg. 

In  dem  böotischen  Dialekte  allein  war  bisher  beobach- 
tet ,  dass  in  einigen  Verbalendungen  ein  unmittelbar  auf  ein 
V  folgendes  t  in  die  Spirans  ^  übergeht.  Es  heisst  im  böo- 
tischen Dialekte  z.  B.  xaXiovOt  (att.  xaXouot),  l/tüvOt  (att. 
s^^wai),  7capYtvüü)v^  (att.  TrapaYiYVwvTat) ,  aTr£Ypa({<avi>o  (att. 
a7r£7patJ^avTo) ,  aYYpatj^avi}«)  (att.  ava^pa^javTcav).  Dieselbe  Be- 
handlung des  T  in  Verbalendungen  tritt  auf  der  Inschrift 
von  Larisa  zu  Tage  in  £Y£vov&o  (att.  Iyevovto)  und  in  der 
merkwürdigen  Form  £9avYp£vO£iv ,  die  attischem  Ecpatpouvtai 
gleich  steht. 

Auf  böotischen  Inschriften  begegnen  die  Formen  y^vioü- 


jjLSVov,  irap7ivujj.ivo>;,  itoir.Ytv'JwvÖr^ ,  attischem  vn'v^^iJ^vov ,  irapa- 
^qvojjLivou; ,  TcapaY^vojv-at  entsprechend.  Also  das  Verbum 
YiYvojjLai  flectiert  im  Böotischen  als  Verbum  der  vo-Classe, 
zu  der  im  Attischen  Verba  wie  osr/vj|xi,  ojxvufAi  u.  ä.  gehö- 
ren. Die  Inschrift  von  Larisa  hat  als  Seitenstück  die  For- 
men 7ivii£tT£t  und  Yivü'iivav  geliefert. 

Die  Thessaler  nennen  sich  selbst  lU-OaXoi.  Bei  den 
Böotern  heissen  sie  <l)£r-aXoi.  Dem  anlautenden  Labial  steht 
in  dem  BsrraXoi  oder  BsaaaXoi  der  übrigen  Dialekte  anlau- 
tender Dental  gegenüber. 

Wer  die  Entwickelung  der  griechischen  Dialekte  im  Zu- 
sammenhange überblickt,  der  sieht,  wie  fest  in  ihnen  die 
altererbten  Infinitivformen  haften.  Ich  erinnere  nur  an  die 
lesbischen  Infinitive  auf  -{j.ivai,  die  kyprisch-arkadischen  und 
ionisch-attischen  auf  -vai,  die  rhodischen  auf  -ji.2iv  und  daran, 
wie  auf  delphischen  Inschriften  die  Infinitive  auf  -\iz^  in  der 
J1.1-  Conjugation  gegen  das  -vai  der  xoivyi  bis  in  die  späteste 
Zeit  sich  halten.  Daher  fallt  es  schwer  ins  Gewicht,  dass 
der  Infinitiv  Activi  in  der  w-Conjugation  in  einem  Teile  von 
Thessalien,  nämlich  in  der  Landschaft  Pelasgiotis  (vermut- 
lich auch  in  der  Hestiäotis)  und  in  Böotien  auf  -ifxsv  en- 
digt ,  während  er  in  allen  übrigen  Dialekten  auf  -r^v ,  -siv, 
-2v  ausgeht.  Es  heisst  also  böotisch  92r>ijxsv,  oirap/sjAsv, 
A.siTu>p7ljj.£v :  thessalisch  xriswijisv,  Trpaaaijasv ,  uizary/i^z^.  In 
der  Landschaft  Thessaliotis  aber  endigt  der  Infinitv  auf  -siv 
und  wir  dürfen  annehmen,  dass  dieses  -£iv  nach  dem  oben 
berührten  thessalischen  Lautgesetze  aus  -r^v  hervorgegangen 
ist,  so  dass  das  thessalische  d'/ziy  älteres  zyr^^  voraussetzt :  und 
IX7]v  lautet  der  Infinitiv  im  lesbischen  Dialekte.  Also :  der  Infi- 
nitiv Activi  in  der  w-Conjugation  stimmt  in  der  Pelasgiotis  zur 
böotischen ,  in  der  Thessaliotis  zur  lesbischen  Mundart. 

Wenn  so  das  Thessalische  auf  der  einen  Seite  mit  dem 
Lesbischen ,  auf  der  andern  Seite  mit  dem  Böotischen  wich- 
tige Berührungspunkte  aufweist ,  so  erwartet  man ,  auch  auf 
manches  zu  stossen,  was  allen  drei  Mundarten  im  Unter- 
acM^e  von  anderen  Dialekten  gemeinsam  wäre.    Aber  die 
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Uebereinstimmung  beschränkt  sich ,  so  viel  ich  sehe ,  auf 
eine  einzige  charakteristische  Erscheinung ,  nämlich  den  Ge- 
brauch patronymischer  Adjectiva,  wo  andere  Dialekte  die 
Abkunft  durch  den  Genitiv  des  Vaternamens  bezeichnen. 
Ein  Name  wie  „Philon  Nikias  Sohn''  heisst  im  Lesbischen  <Di- 
Xwv  Ntxiaioc,  im  Thessalischen  OiXoov  Nixiaio;,  im  Böotischen 
(DiXcDv  NixiYjoc,  in  den  meisten  übrigen  Dialekten  «PiXwv  Nixia. 

Ich  gehe  zu  einigen  Punkten  über,  in  denen  das  Thes- 
salische ausser  mit  dem  Böotischen  auch  mit  anderen  nord-  ' 
griechischen  Dialekten  übereinstimmt,  und  zwar  mit  Dia- 
lekten, die  wir  entweder  noch  in  historischer  Zeit  in  Nordi 
griechenland  antreften,  oder  die  mit  Sicherheit  aus  Nord- 
griechenland hergeleitet  werden  dürfen,  mögen  sie  auch  in 
historischer  Zeit  in  anderen  Teilen  Griechenlands  ansäs- 
sig sein. 

In  der  böotischen  Mundart  geht  die  Lautverbindung  3^ 
in  der  Infinitivendung  -a&ai  in  3-  über ,  z.  B.  icpaTüTcOTY],  xa- 
TaoouXi'-iaa-T],  aTroXo^i'-TaaTY].  Für  at  tritt  gelegentlich  auch 
TT  ein :  iaaap/aaaTTY]  ist  att.  £^apxrjaaa»ai.  Derselbe  Ueber- 
gang  lässt  sich  für  Elis  sowie  für  Lokris  und  andere  Land- 
schaften in  Nordgriechenland  inschriftlich  belegen.  Auf  der 
Inschrift  von  Larisa  findet  er  sich  in  der  Form  TusTüEiaTstv, 
d.  i.  att.  TztTzzicbai. 

Wichtiger  ist  eine  zweite  Uebereinstimmung.  Keine  der 
nordgriechischen  Mundarten  kennt  die  Präposition  sie.  Wäh- 
rend im  Lesbischen ,  Ionischen ,  Attischen  und  in  den  dori- 
schen Dialekten  iv  beim  Dative  und  zk  beim  Accusative  ge- 
braucht wird,  verwenden  die  Nordgriechen  in  beiden  Fällen 
iv;  also  iv  Totv  TrdXiv  wie  iv  t^  iro'Xst.  An  dieser  charakte- 
ristischen Eigenheit  der  nordgriechischen  Mundarten  nehmen 
Böoter  und  Thessaler  Teil ,  die  ja  auch  noch  in  historischer 
Zeit  nördlich  vom  Isthmos  wohnen;  ferner  aber  auch  Eleer 
und  Arkader,  die  zwar  in  historischer  Zeit  in  der  Pelo- 
ponnes  sitzen,  früher  aber  in  Nordgriechenland  ihren  Wohn- 
sitz gehabt  haben.  Wir  würden  letzteres  aus  den  sprachü- 
chen  Tatsachen  folgern  dürfen,   auch  wenn  die  Sage  nicht 
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lii  Erinnerang  daran  gewahrt  hätte,  dass  diese  Stämme  aus 
dem  Norden  eingewandert  sind. 

Die  Mundart  der  Arkader  und  die  eng  mit  ihr  verwante 
derKyprer  —  beide  stehen  sich  so  nahe,  dass  sie  fast  für 
einen  einzigen  Dialekt  gelten  können  —  muss  einst  in  naher 
Beziehung  zur  thessalischen  sowie  zu  der  lesbischen  und  der 
böotischen  Mundart  gestanden  haben.  Darauf  weisen  meh- 
rere Anzeichen. 

Die  Präposition  i;  lautet  im  Thessalischen,  Böotischen, 
Arkadischen  und  Kyprischen  iiz.  Die  sxyovoi  der  übrigen 
Dialekte  heissen  in  diesen  Mundarten  i'cvovoi.  Im  böotischen 
Dialekte  findet  sich  in  Uebereinstimmung  damit  für  das  Zahl- 
wort 11  die  Aussprache  sac,  nämlich  in  der  Form  scxr^ocxarr^ 
d.  i.  £xxaio2xaTat  auf  einer  Inschrift  aus  Tanagra.  —  Die  ky- 
prische  Silbenschrift  hat  für  den  aus  der  Verbindung  eines 
Gutturals  mit  3  hervorgegangenen  Zischlaut  ein  besonderes 
Silbenzeichen,  das  man  jetzt  mit  ;  umschreibt.  Aber  ein  S, 
d.  i.  X3  oder  yp^  kann  mit  diesem  Zeichen  nicht  wol  ge- 
meint sein.  Denn  wir  würden  dann  für  den  kyprischen  Dia- 
lekt eine  Unform  wie  sjßaai;  erhalten,  während  doch  die 
griechische  Sprache  nur  Ixßaai;  oder  S3j3<x3t;  duldet.  Das 
besondere  Silbenzeichen  also  muss  eine  besondere  Aussprache 
des  Zischlautes  bedeuten,  die  man  —  wie  es  Moritz  Schmidt 
tat  —  in  der  Umschrift  durch  ein  Doppelsigma  wiedergeben 
kann. 

Die  Präposition  ätto  lautet  bei  Thessalern,  Lesbiern,  Ar- 
kadern und  Kyprern  aic6. 

Die  Präposition  dva  lautet  im  Thessalischen,  Lesbischen 
und  Kyprischen  ov ;  im  Arkadischen  und  Böotischen  freilich  av. 

Die  Partikel  xa  der  dorischen  Dialekte  und  des  böoti- 
schen Dialektes  hat  im  Thessalischen,  Lesbischen  und  Ky- 
prischen die  Gestalt  xs,  auch  xsv.  Im  Attischen  und  Ioni- 
schen wird  bekanntlich  an  Stelle  des  xa  die  Partikel  av  ge- 
braucht. Im  Arkadischen  sind  die  beiden  Partikeln,  xs  und 
av,  zu  der  Form  xav  verschmolzen. 

Gehen  sonach  Thessalisch,  Lesbisch,  Kyprisch  und  Ar- 
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kadisch,  denen  sich  hie  und  da  das  Böotische  zugesellt,  in 
der  Formation  bestimmter  Pi*äpositionen  und  Partikeln  zu- 
sammen, so  stimmen  diese  Dialekte  andrerseits  überein  in 
einer  eigentümlichen  Umgestaltung  der  Flexion  der  Verba 
contracta.  Dass  im  lesbischen  Dialekte  die  Verba  contracta 
nach  der  Weise  der  Verba  auf  -[ii  liectiren,  ist  längst  be- 
kannt. Man  hielt  diese  Art  der  Flexion  früher  für  eine  hohe 
Altertümlichkeit  des  äolischen  Dialektes.  Aber  nach  und  nach 
hat  man  sich  überzeugt,  dass  die  Erscheinung  jung  ist,  dass 
wir  in  der  äolischen  Flexion  der  Verba  contracta  nicht  einen 
Ueberrest  aus  indogermanischer  Vorzeit  sondern  eine  Neu- 
bildung vor  uns  haben,  die  auf  griechischem  Boden  erwach- 
sen ist.  In  dieser  Neubildung  steht  die  arkadische  Mundart 
ganz  zur  lesbischen.  Im  böotischen  Dialekte  fand  sich  die- 
selbe Flexion  zur  Zeit  des  Komikers  Aristophanes,  denn  der 
Böoter,  den  er  in  den  Acharnern  auftreten  lässt,  gebraucht 
das  Participium  döixrjfjLsvo;.  Ob  einige  scheinbar  ähnliche 
Formen  des  lokrischen  und  phokischen  Dialektes,  die  man 
den  lesbischen  an  die  Seite  gestellt  hat,  mit  Recht  hierher 
gezogen  werden,  zweifele  ich.  Wol  aber  sind  auf  der  In- 
schrift von  Larisa  die  Participia  YuixvaaiapyivToc,  ayopavoiiiv- 
To;,  dYO[>avo[iiv-ouv ,  xaToixsvTcaaL  zu  Tage  gekommen,  deren 
Zusammenhang  mit  der  lesbisch-arkadischen  Flexion  unmit- 
telbar einleuchtet. 

Fasse  ich  das  Ergebnis  der  grammatischen  Ueberein- 
stimmungen,  von  denen  bis  jetzt  die  Rede  war,  zusammen, 
so  glaube  ich  den  Satz  aufstellen  zu  dürfen:  die  thessali- 
sche  Mundart  ist  aufs  nächste  verwant  mit  der  lesbischen, 
der  böotischen  und  der  kyprisch-arkadischen.  Oder  mit  an- 
deren Worten  —  da  der  thessalische  Dialekt  bald  mit  dem 
lesbischen  geht,  wo  beide  sich  vom  böotischen  entfernen, 
und  bald  mit  dem  Böotischen  geht,  wo  das  Lesbische  einen 
anderen  Weg  einschlägt  und  bald  mit  dem  Kyprischen  und 
Arkadischen  geht,  wo  wiederum  entweder  Böoter  oder  Les- 
bier ihren  eigenen  Weg  gehen  —  mit  anderen  Worten  also: 
die  thessalische  Mundart  bildet  in  sprachlicher 


10 

Hinsicht  die  Uebergangsstufe  vom  böotischen 
zum  tesBlscIien,  vom  lesbischen  zum  kyprisch- 
arkadischen  und  vom  kyprisch-arkadischen  zum 
böotischen  Dialekte. 

Bas  ist  zunäcTist  eine  rein  grammatische  Tatsache ,  die 
indessen  nicht  denkbar  ist  ohne  bestimmte,  soll  ich  sagen 
geschichtliche  oder  geographische  Voraussetzungen.  Ehe 
diese  zur  Sprache  kommen ,  mag  durch  ein  paar  Beispiele 
aus  den  griechischen  Mundarten  die  Erscheinung  belegt  wer- 
den, dass  benachbarte  Dialekte  einzelne  Eigenheiten  von  ein- 
ander annehmen,  ohne  dass  im  übrigen  eine  wirkliche  Mi- 
schung dieser  Dialekte  stattfindet. 

Auf  dem  Ehrendecret  für  Damokrates  aus  Tenedos,  der 
jüngsten  und  umfangreichsten   unter  den   in  eleischem  Dia- 
lekte abgefassten  Bronzen,  welche  die  deutschen  Ausgrabun- 
gen in  Olympia  ans  Licht  gebracht  haben ,    finden  sich  die 
Formen  Troir^a^aai  und  ::oir^ärai,  die  attischen  Tuoir^aaaJIai  und 
T^ovr^r^Tai  entsprechen.     Der  aufiällige  Hiatus  in  diesen  bei- 
den Formen  ist  dadurch  entstanden,  dass  das  intervocalische 
o  des  sigmatischen  Aoristes,   äusserlich  gesprochen,  ausge- 
fallen ist,  oder,  wie  ich  lieber  sage ,   dass  die  tonlose  d  e  n- 
tale  Spirans  durch  die  tonlose  Kehlkopfspirans,  d.h.  durch 
h  oder  den  sog.  Spiritus  asper  ersetzt  ist.    Denn  an  unmit- 
telbaren Uebergang  des  a  in  den  Spiritus  lenis  ist  nicht  zu 
denken ,   wenn  auch  im  Anlaute  der  eleische  Dialekt  kein 
h  kennt.     Die  Möglichkeit  jedoch  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  nachher  der  Spiritus  asper  in  den  lenis  umgesetzt  ist.  — 
Die  älteren  eleischen  Inschriften  kennen   diese  Beseitigung 
des  intervocalischen  a  nicht.     Sie  lassen  das  a  in  Wörtern 
wie  xaxiapauasio,  oa|xoaia,  [xavaaito;  intact.     Wol  aber  treffen 
wir  die  Verhauchung  des  3  seit  alter  Zeit  bei  den  benach- 
barten Lakonen  und  weiterhin  bei  den  Argivern.     Altlako- 
nische Inschriften  bieten  Formen  wie  iTuoir/s   (att.  inoiYj^s), 
hUds,  (att.  sv^xTjae),  vixaa:  (att.  vr/^a;),  Auittttov  (att.  Au- 
oiTüirov),    Oootöaia  (att.  Hoaeioeia,    ion.  noastöV«)^    HootSavt 

(att.  HoasioÄvi),  und  altargi\ische  Steine  weisen  '  A^tj  ixpatTj;, 
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iTroi-Yi';  u.  ähnl.  auf.  Kirchhoff  setzt  die  Damokratesbronze 
in  die  Zeit  nach  Alexander  d.  Gr.,  aber  vor  die  römische 
Herschaft.  Darnach  ist  zu  vermuten ,  dass  etwa  zu  Alexan- 
ders Zeit,  vielleicht  etwas  später,  vielleicht  auch  schon  frü- 
her, aber  jedesfalls  nach  der  Epoche  der  ältesten  eleischen 
Inschriften  die  Eleer  von  den  benachbarten  Lakonen  die 
Verhauchung  des  intervocalischen  a  angenommen  haben. 

Einen  anderen  Lautwandel  sehen  wir  umgekehrt  in  hi- 
storischer Zeit  von  Elis  aus  nach  Lakonien  eindringen.  Die 
Eleer  wandeln  auslautendes  s  in  r:  tu  wird  Tip,  [Iso;  wird 
»>£op,  auTo;  wird  auTop,  Ta;  wird  Tap,  toT;  aUoi;  wird  ToTp 
aUoip  u.  s.  w.  Diese  Art  des  Rhotacismus  ist  eines  der  spe- 
cifischen  Merkmale  des  eleischen  Dialektes,  das  wir  ausser- 
halb der  Landschaft  Elis  in  älterer  Zeit  nirgends  antreffen. 
Aber  für  die  jüngste  Epoche  des  lakonischen  Dialektes  ist 
der  Rhotacismus  gleichmässig  durch  Glossen  und  durch  In- 
schriften bezeugt.  Während  man  in  älterer  Zeit  in  Sparta 
vizaa;  sagt,  sagt  man  in  jüngerer  Zeit  vi/aap.  Ich  denke 
es  kann  kein  Zweifel  sein ,  dass  die  Abweichung  der  jung- 
lakonischen von  der  altlakonischen  Lautstufe  auf  Rechnung 
des  eleischen  Dialektes  kommt. 

Aus  der  Berührung  der  Wohnsitze  erklärt  sich  ferner 
eine  dialektische  Berührung  der  Böoter,  Attiker  und  Euböer. 
Die  Lautgruppe  33,  die  sich  im  Griechischen  aus  der  Ver- 
bindung einer  tonlosen  gutturalen  oder  dentalen  Muta  mit 
nachfolgendem  j  ergibt,  lautet  in  diesen  drei  Dialekten  tt. 
Das  Verbum  7:pö33(o,  ion.  7rpr,33ü)  heisst  in  Euböa  TrpvTo), 
in  Attika  und  Böotien  nrjä'no;  und  der  „Epheu"^,  sonst  xis- 
30;  genannt,  heisst  hier  xittoc.  Bei  den  Böotern  treffen  wir 
dieses  tt  noch  in  weiterem  Umfange,  nämlich  auch  an  Stelle 
desjenigen  ^3,  welches  aus  der  Verbindung  eines  Dentals  mit 
folgendem  3  hervorgeht,  z.B.  wird  xo}xi(3)3dji.svot  zu  xo[j.tTTa- 
jisvot,  xaTaöouXi(3)3a3J>ai  zu  xaTaoouXtTTa3TTf;.  Man  darf  hieraus 
nicht  etwa  schliessen,  dass  der  attische  Lautwandel  unab- 
hängig von  dem  böotischen  sich  vollzogen  habe,  sondern  es 
folgt  daraus  vielmehr,  dass  als  der  eigentliche  Herd  dieses 
Lautwandels  die  Landschaft  Böotien  anzusehen  ist  und  dass 
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der  Lautübergaiig  von  Böotieii  aus  nach  Attika  und  Euböa 
vorwärts  gerückt  ist.    Man  kann  in  der  Lautgeschichte  ganz 
allgemein  die  Beobachtung  machen,    dass  ein  Lautwandel 
dort  am  stärksten  und  in   weitestem  Umfange  sich  geltend 
macht,  wo  er  aufkommt,  und  dass  er  um  so  mehr  an  Nach- 
druck und  an  Ausdehnung   verliert,   je  weiter  er  sich  von 
seinem  Ausgangspunkte   entfernt.     Ich  brauche   nur  an  die 
Geschichte  der  hochdeutschen  Lautverschiebung  zu  erinnern. 
Von  den  Bergen  Oberdeutschlands  nimmt  sie   in  historisch 
erreichbarer  Zeit  ihren  Ausgang  und  bewegt  sich,  ohne  auf 
die  Zusammengehörigkeit  der  Stämme  Rücksicht  zu  nehmen, 
nordwärts.     Sie  tritt  zunächst  in  voller  Kraft  auf  und  wirkt 
auf  die   ganze  Reihe  der  Verschlusslaute.     Aber  in  Mittel- 
deutschland schon  wird  sie  schwächer  und  erstreckt  sich  nur 
noch  auf  einen  Teil  des  Consonantismus,  um  weiterhin,  zwi- 
schen dem  51.   und  52.  Breitegrade,    gänzlich  zu  erlahmen 
und  liegen   zu  bleiben*).      Wie   die  Lautverschiebung   von 
Oberdeutschland,   so  ging  die  Umsetzung  des  aa  in  t-  von 
Böotien  aus.    Und  wie  durch  die  Lautverschiebmig  der  süd- 
liche Teil  des  Fränkischen  von  den  nördlichen  Teilen  losge- 
rissen und  mit  den  oberdeutschen  Dialekten  verbunden  wurde, 
so  hat  die  Verschiebung  des   aa  zu  tt  den  böotischen  Dia- 
lekt, dev  doch  sonst  dem  attischen  und  dem  ionischen  Dia- 
lekte ganz  fern  steht,    nach  der  Einwanderung  der  Böoter 
in  ihre  neuen  Sitze  mit  der  attischen  Mundart  und  der  io- 
nischen Mundart  von  Euböa  verknüpft. 

Die  Erwägung  derartiger  Vorgänge,  die  sich  zum  Teil 
noch  vor  unseren  Augen  vollziehen,  legt  die  Vermutung  nahe, 
dass  auch  die  Verwantschaft  des  Thessalischen ,  Lesbischen, 
Kyprischen,  Arkadischen  und  Böotischen  auf  einer  vorge- 
schichtlichen geographischen  Berührung  dieser  Mundarten 
beruht.  Da  das  Thessalische  in  sprachlicher  Hinsicht  als 
Vermittelung  dieser  vorhistorischen  Dialektgruppe  erscheint, 
so  werden  wir  weiter  annehmen  dürfen,    dass  auch  in  geo- 

1)  Vgl.'W.  Braune  „Zur  Kenntnis  des  Fränkischen  und  zur 
althochd.  Lautverschiebung"  Paul  u.  Braunes  Beiträge  Bd.  I  S.  2  f. 
und  J.  Schmidt  Yocalismus  II  S.  187. 
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1  graphischer  Hinsicht  die  Wohnsitze  der  Thessaler  eine  Art 
centraler  Lage  zu  den  Wohnsitzen  der  übrigen  ^^äolischen^ 
Stämme  hatten.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  die 
thessalische  Mundart  schematisch  nach  allen  Seiten  wie  von 
einem  Ringe  von  den  übrigen  Mundarten  müsste  eingefasst 
gewesen  sein.  Es  genügt,  die  Gruppierung  der  Mundarten 
in  irgend  einer  Weise  sich  so  zu  denken,  dass  die  Thessaler 
gleichzeitig  mit  den  Lesbiern,  den  Kyprern  und  Arkadern 
und  den  Böotern  in  dialektischem  Austausche  stehen  konnten. 
Im  einzelnen  bleibt  der  Combination  hier  noch  ein  wei- 
tes Feld  offen,  das  ich  um  so  eher  anderen  überlassen  darf, 
als  diese  Fragen  nicht  ausschliesslich  von  sprachlichen  Ge- 
sichtspunkten aus  beantwortet  werden  können.  Ich  möchte 
hier  nur  noch  auf  eine  sprachliche  Tatsache  hinweisen,  die 
man  mit  in  Rechnung  wird  bringen  müssen. 


Der  lesbische,  der  arkadische  und  der  kyprische  Dia- 
lekt gehören  zwar  auf  der  einen  Seite  der  Dialektgruppe  an, 
als  deren  vorgeschichtlicher  Mittelpunkt  sich  uns  die  thes- 
salische Mundart  herausgestellt  hat,  sie  bilden  aber  zugleich 
den  Uebergang  zu  einer  anderen  Dialektgemeinschaft:  zu 
der  ionischen  und  der  attischen  Mundart. 

Dass  die  Partikel  av  ausser  im  Ionisch-Attischen  nur 
im  Arkadischen  nachweisbar  ist,  wurde  bereits  oben  hervor- 
gehoben. 

Augenfälliger  noch  tritt  die  Verwantschaft  hervor  in  der 
Bildung  des  Infinitivs  bei  den  Verben  auf  -»xi.  Der  Infinitiv 
der  sog.  unthematischen  Verbalstämme  geht  bei  den  Thes- 
salem,  den  Böotern,  den  Nordgriechen,  den  Dorern  auf  -[xsv 
aus;  „geben"  heisst  oioojaev,  im  Aor.  öo[x£v,  „sein"  heisst 
r^jisv  oder  slfAsv.  Nur  der  rhodische  Dialekt  steht  für  sich 
in  der  Endung  -[isiv,  die  aber  —  wie  schon  Ahrens  vermutet 
hat  —  nach  dem  Muster  des  Infinitivs  der  w  -  Conjugation 
auf  -£tv  aus  älterem  [jlsv  umgebildet  zu  sein  scheint.  Im  ky- 
prischen und  arkadischen  Dialekte  dagegen  haben  diese  In- 
finitive wie  im  attischen  und  ionischen  die  Endung  vat :  kypr. 
oo;:ivai  ist  mit  ion.-att.  ooOvai,   ark.   r^vai   mit  ion.-att.  slvat 
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identisch      Im  lesbis(-hen  Dialekte   endigen   diese  Infinitive 
anf  -u^«'. ,  d.  h.  die  lesbisclien  Infinitive  haben  gleichzeitig 
das  ionisch-attische  -«-.  und  das  -^v>  der  anderen  Dialekte. 
Vollständig  schliesst  sich  die  lesbische  Mundart  der  ky- 
prisch-arkadischen  und  der  ionisch-attischen  in  einer  anderen 
dialektischen  Eigenheit  an.     Ursprüngliches  f  geht  vor  fol- 
gendem i  bei  Lesbiefn,  Kyinern,  lonie.rn.  Attikern  in  s  über. 
Die  Präposition  T..ri  oder  zoot;,  die  altindischem  imdi  gleich 
steht   ist  im  .Vrkadischen  und  Kyprischen  zu  -ö;,  im  l-esbi- 
schen,  Ionischen  und  Attischen  ym  r.yk  geworden,  indem  zu- 
nächst das  t  vor  dem  auslautenden  /  assibiliert  wurde  und 
dann  das  i  abfiel.      Dorischem  T;>..r/.ä7..v.  entspricht  arkad. 
To..ax«t.-.,  lesb.-ion.-att.  rfv-a/öato...    Der  Meeresgott  führt  ur- 
sprünglich den  Namen  noT..oä.»v  oder  noT3i5ä«)v.     Yx  heisst 
bei  den  lonien.  n.,..5i«.v  oder  no,...oio>v ,   bei  den  Athenern 
noastSÄv,  bei  den  Lesbiern  Ilo.sfSav ,  bei  den  Arkadern  üo- 
ooi8av   -  Es  darf,   wie  ich  beiläufig  bemerke,   aus  diesem 
Lautverhältnis  gefolgert  werden,  dass  der  Cult  des  Poseidon, 
der  auf  dem  Vorgebirge  Tftnaron  unter  dem  Namen  üo  otoav 
verehrt  wurde ,  von  den  Arkadern    oder    doch  von  einem 
Stamme ,   dessen  Mundart  mit  derjenigen  der  Arkader  sich 
deckte,  herübergenommen  ist.     Ware  der  Name  echt  lako- 
nisch, so  mttsste  er  vielmehr  W.-M'  oder  Horstoav  heissen. 

Ich  habe  im  Verlaufe  dieser  Betrachtungen  keine  Gele- 
genheit gefunden ,  nach  dem  Stammbaume  der  giiechischen 
Dialekte  zu  fragen.  Aber  ich  dai-f  diese  Frage  nicht  umge- 
hen zumal  erst  kürzlich  wieder ')  der  Versuch  gemacht  ist, 
einen  Stammbaum  der  giiechischen  Mundarten  zu  constrmeren. 

Wer  behauptet ,  es  müsse  sich  für  die  Dialekte  einer 
einzelnen  Sprache  ein  Stammbaum  finden  lassen ,  der  sollte 
auch  die  Einwendungen  benicksichtigen ,  welche  gegen  den 
Stammbaum  innerhalb  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
vorgebracht  sind.  Johannes  Schmidt  hat  in  seiner  be- 
kannten Schrift  „DieVerwantschaftsverhältnisse  der  indoger- 

ifiT^^nTTmowitz-MoeUendortt  in  der  Zeitschrift  f.d. 

Gymnasial- Wesen  Bd.  38  S.  113. 
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manischen  Sprachen"  den  Nachweis  unternommen,  dass  man 
sich  die  Entstehung  der  indogermanischen  Sprachen  aus  dem 
zu  Grunde  liegenden  gemeinsamen  Idiom  nicht,  wie  es  seit 
Schleicher  üblich  war,  als  eine  fortgesetzte  Gabelung  nach 
Art  eines  Stammbaumes  zu  denken  habe.  An  die  Stelle  des 
Bildes  vom  Stammbaume  wollte  Joh.  Schmidt  lieber  das  Bild 
der  Welle  setzen.  Der  Kernpunkt  der  Schmidtschen  Theo- 
rie liegt  darin,  dass  sie  eine  allmähliche  Differenzierung  des 
ursprünglich  in^  continuierlicher  Reihe  verlaufenden  Sprach- 
gebietes annimmt,  und  zwar  eine  Differenzierung  durch  dia- 
lektische Neuerungen,  die  an  verschiedenen  Stellen  des  ui'- 
sprünglichen  Gebietes  aufkommen  und  von  dem  Punkte  ihrer 
Entstehung  aus  auf  das  benachbarte  Gebiet  sich  verbreiten. 

Die  Anschauungen  Joh.  Schmidts  haben  zunächst  von 
mehreren  Seiten  her  lebhaften  Widerspruch  erfahren.  Aber 
je  eingehender  man  sich  mit  diesen  Fragen  beschäftigt  hat 
und  je  mehr  man  auf  dem  Gebiete  der  einzelnen  Sprachen 
der  Ausbreitung  der  dialektischen  Verschiedenheiten  nachge- 
gangen ist,  um  so  mehr  hat  sich  die  Entscheidung  zu  Gun- 
sten Joh.  Schmidts  und  zu  Ungunsten  der  Stammbaumtheorie 
gewandt. 

Handelte  es  sich  nur  darum,  den  Verlauf  eiiier  einzel- 
nen grammatischen  Erscheinung  zum  Ausdrucke  zu  'bringen, 
so  wäre  gegen  das  Bild  des  Stammbaumes  nichts  einzuwen- 
den. Aber  man  müsste  sich  dabei  bewusst  bleiben,  dass  ein 
solcher  Stammbaum  eben  nur  die  Geschichte  eines  einzelnen 
grammatischen  Merkmales  veranschaulicht,  nicht  aber  die 
Geschichte  sämmtlicher  grammatischer  Merkmale,  die  ein 
Dialekt  aufweist. 

Stelle  ich  die  Geschichte  der  Behandlung  des  alten  ä 
in  der  Form  eines  Stammbaumes  dar,  so  kommen  auf  die 
eine  Seite  des  Stammbaumes  lonier  und  Attiker,  auf  die  an- 
dere Seite  die  übrigen  Griechen.  Dieser  Stammbaum  wäre 
der  Ausdruck  der  Tatsache ,  dass  lonier  und  Attiker  zu  ir- 
gend einer  Zeit  das  alte  «  in  e  umgewandelt  haben,  wäh- 
rend in  den  übrigen  Dialekten  das  ä  gewahrt  blieb.  Offen- 
bar stammt  diese  Neuerung  aus  einer  Zeit,   wo  Attiker  und 
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lonier  neben  einander  sassen,  also  vermutlich  aus  der  Zeit, 
wo  die  lonier  noch  auf  dem  Festlande  von  Griechenland  an- 
sässig waren.  Aber  so  wenig  der  gesammte  Charakter  des 
Attischen  und  des  Ionischen  lediglich  in  der  Zeit  ausgebil- 
det ist,  in  der  die  Umwandlung  des  u  in  e  sich  vollzog,  so 
wenig  darf  aus  dem  Stammbaume ,  der  für  die  Behandlung 
des  ä  passt,  ein  Schluss  auf  den  gesammten  Charakter  der 
attischen  und  der  ionischen  Mundart  gezogen  werden. 

Stelle  ich  die  Geschichte  der  Behandlung  des  aa  in 
einem  Stammbaum  dar,  so  kommen  auf  die  eine  Seite  des 
Stammbaumes  Böoter,  Attiker  und  Euböer,  auf  die  andere 
Seite  die  übrigen  Griechen.  Der  Stammbaum  besagt  in  die- 
sem Falle,  dass  die  geographische  Nachbarschaft  der  Böoter, 
Attiker  und  Euböer  ihre  Spuren  in  einem  charakteristischen 
Lautwandel  hinterlassen  hat,  der  sich  auf  diese  drei  Dia- 
lekte beschränkt. 

Lege  ich  dem  Stammbaume  die  Behandlung  des  t  vor 
folgendem  %  zu  Grunde,  so  ergibt  sich  abermals  eine  andere 
Gruppierung.  Auf  die  eine  Seite  des  Stammbaumes  kommen 
Arkader,  Kyprer,  Lesbier,  lonier,  Attiker,  auf  die  andere 
Seite  die  übrigen  Griechen. 

Die  verschiedenartigen  Stammbäume  sind  der  Ausdruck 
verschiedenartiger  geographischer  Beiührungen ,  die  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  stattgefunden  haben.  Wenn  hie  und  da 
für  mehrere  Erscheinungen  dieselbe  Formel  sich  aufstellen 
lässt,  so  darf  man  schliessen,  dass  diese  aus  derselben  Zeit 
stammen  und  ein  und  dieselbe  Lagerung  der  Dialekte  zur 
Voraussetzung  haben.  Aber  für  die  verschiedenen  Formeln, 
die  sich  für  die  einzelnen  Erscheinungen  ein  und  desselben 
Dialektes  ergeben,  einen  gemeinsamen  Ausdruck  zu  finden, 
das  wäre  ein  fruchtloses  Bemühen;  eben  so  fruchtlos,  als 
wollte  man  für  die  verschiedenen  Einwohner  eines  Hauses, 
deren  jeder  ja  auch  seinen  eigenen  Stammbaum  hat,  deshalb 
einen  gemeinsamen  Stammbaum  aufstellen,  weil  sie  jetzt  ge- 
meinschaftlich ein  und  dasselbe  Haus  bewohnen. 
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Göttin  gen,  Dnick  der  Dietorichschen  Uniy.-Bnchdmckeroi  (W.  Fr.  Kaestaer). 


\ 


